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Was bedeutet es, in der Nachfolge zu leben? Was ist 

verbindliches geistliches Leben? Zinzendorf hatte einst 

gesagt, ein christliches Leben ohne Gemeinschaft 

könne es nicht geben. In seinem 1940 erschienen Buch 

»Bruderschaft« unternahm Wilhelm Stählin den Versuch 

einer Antwort auf diese Fragen, der nun in einer Neu-

ausgabe zugänglich gemacht wird. Sie richtet sich an 

geistliche Gemeinschaften, Kommunitäten und alle, 

die nach Glaubensorientierung suchen.
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Vorwort

Warum Bruderschaft? Weil Jesus einen Anspruch auf
 unser Leben erhebt. »Einer ist euer Meister, Christus; ihr
aber seid alle Brüder!« Mit diesem Wort Jesu aus dem
Matthäusevangelium eröffnet Wilhelm Stählin sein Buch
Bruderschaft. Hier wird unmittelbar deutlich, dass sich
die Lebensverhältnisse ändern, wenn wir Christus begeg-
nen. Neben die Herkunftsfamilie der Blutsverwandtschaft
mit den leiblichen Brüdern und Schwestern von einem
Elternpaar tritt das, was die geistliche Sprache die familia
Dei genannt hat, die Familie Gottes. Sie entsteht durch
die Berufung in die Nachfolge und in die Gemeinschaft
der Nachfolgenden. »Wer Gottes Willen tut, der ist mein
Bruder und meine Schwester und meine Mutter« spitzt
Christus es zu (Mk 3, 35).
    Warum Bruderschaft? Nur vom Ruf in die Nachfolge
her können wir die Existenz von Schwestern- und Bru-
derschaften in der Kirche begründen. Die Berneuchener
Entdeckung der Kirche schließt darum gleich auch die
Entdeckung der bruderschaftlichen Grundstruktur des
verbindlichen geistlichen Lebens ein. Dem geht Stählin
in seinem Buch nach.
    Seit seinem Erscheinen 1940 im Johannes Stauda-Ver-
lag in Kassel ist Bruderschaft nicht wieder aufgelegt wor-
den. In letzter Zeit häuften sich aber Fragen nach einem
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Nachdruck des kleinen Werkes aus den Bruder- und
Schwesternschaften und Familienkommunitäten, die sich
2003 zum Treffen geistlicher Gemeinschaften in Deutsch-
land (TGG) zusammengeschlossen haben und regelmäßig
zusammenkommen. Freilich muss bei der Neuauflage ei-
nes siebzig Jahre alten Buches manches in Kauf genom-
men werden, was sehr zeitbedingt ist. Aber bei der Lektüre
wird man rasch merken, dass es bei der Suche nach einem
heutigen Weg der Nachfolge lohnt, bei diesen konzen-
trierten Gedanken zum verbindlichen Leben in die Lehre
zu gehen. Peter Zimmerling hat eine Einführung verfasst,
die ein Wegweiser zur Erschließung des Gehalts der
Schrift sein kann. Ihm ist ebenso dafür zu danken wie
dem Verlag, der den Mut zu dieser Neuausgabe hat, aber
auch allen anderen, die bei der Erfassung des Textes ge-
holfen haben.

Waldeck, Pfingsten 2010                                            Frank Lilie 

Ältester der Evangelischen 
Michaelsbruderschaft
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Einführung
Peter Zimmerling

Wenn ein Buch siebzig Jahre nach seiner ersten Veröf-
fentlichung in neuer Auflage erscheint, fragt man unwill-
kürlich nach den Gründen, die für eine solche Neuauflage
sprechen. Als Wilhelm Stählin, Mitbegründer der evan-
gelischen Michaelsbruderschaft und nach dem Zweiten
Weltkrieg Bischof von Oldenburg, 1940 das Buch Bru-
derschaft vorlegte, betrat er im evangelischen Raum weit-
hin Neuland. Ausgelöst durch das Ende des landesherr -
lichen Kirchenregiments 1919 war es im Protestantismus
zu einer Neuentdeckung der Kirche gekommen. Der Kir-
chenkampf hatte die defizitäre Ekklesiologie der Confessio
Augustana von 1530, des Grundbekenntnisses der luthe-
rischen Reformation, sichtbar gemacht. In der theologi-
schen Erklärung von Barmen war 1934 festgehalten wor-
den, dass auch die Ordnung der Kirche dem Evangelium
entsprechen muss. Bis zum heutigen Tag ist die Ekklesio-
logie im Protestantismus umstritten geblieben. Erst recht
ist die Bedeutung der Gemeinschaft für das evangelische
Christsein immer noch kaum erkannt. Stählins Buch hält
angesichts dieser Situation eine Reihe wichtiger Impulse
bereit.
    Die evangelische Kirche in Deutschland wurde nach
1945 von der Gründung zahlreicher Kommunitäten über-
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rascht. Es dauerte bis 1979, ehe die Gesamtkirche die Kom-
munitäten mit ihrer Denkschrift Evangelische Spirituali-
tät ohne Vorbehalt kirchlich anerkannte. Aber bis in die
jüngste Gegenwart blieb das Verhältnis zwischen evange-
lischer Kirche und ihren Kommunitäten spannungsreich.
Vor einigen Jahren wurde darum vom Rat der EKD ein
 Beauftragter für Kommunitäten berufen. Im Jahr 2004
richtete der Rat eine Arbeitsgruppe unter Vorsitz des
 damaligen Kommunitätsbeauftragten Bischof em. Chris-
tian Zippert ein, die ein Votum des Rates der EKD zur
 Bedeutung der Kommunitäten für die evangelische Spiri- 
tualität erstellte (Verbindlich Leben. Kommunitäten und
geistliche Gemeinschaften in der Evangelischen Kirche in
Deutschland, EKD-Texte 88). Das Revolutionäre dieser
Schrift war die Anerkennung einer vierfachen  Sozialgestalt
der Kirche: Universalkirche, Regionalkirche, Ortsgemeinde
und Orden bzw. Kommunitäten. Es war bis zuletzt um-
stritten, ob sich der Rat die Aussage des Papiers zueigen
machen würde. Dabei zeigte sich, dass die reformatorische
Konzentration auf die Ortsgemeinde und die Regional -
kirche bis heute nachwirkt. Auch in diesem Zusammen -
hang vermag Stählins Buch wichtige Anstöße zu geben.
    Geistliche Gemeinschaften und Bruder- und Schwes-
ternschaften stellen im Protestantismus ein relativ neues
Phänomen dar. Damit gehen Unsicherheiten einher, nicht
nur im Hinblick auf die Beziehungen zwischen den Ge-
meinschaften und der Gesamtkirche, sondern auch im
Hinblick auf das Selbstverständnis der geistlichen Ge-
meinschaften. Die Entwicklung, die die älteste evangeli-
sche Kommunität Taizé in den vergangenen Jahrzehnten
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durchlaufen hat, ist hierfür symptomatisch. Von einem
reformierten Theologen begründet, hatte diese Kommu-
nität in den Anfangsjahren nur evangelische Mitglieder.
Im Lauf der Zeit erfolgte eine immer stärkere Annähe-
rung an die römisch-katholische Kirche. Die Gründe dafür
sind mannigfaltig. Dabei hat die mangelnde Verwurzelung
von ordensähnlichen Gemeinschaften im Protestantismus
eine wesentliche Rolle gespielt. Das Buch von Stählin ent-
hält im Hinblick auf die theologische Klärung der Stellung
von Kommunitäten in der evangelischen Kirche eine
Reihe nicht überholter Erkenntnisse.
    Aktuell ist die Schrift schließlich deswegen, weil es nur
wenige genauso gehaltvolle Veröffentlichungen zum
Thema im Protestantismus gibt. Neben Stählins Werk
wäre das ein Jahr vorher erschienene Buch Dietrich Bon-
hoeffers Gemeinsames Leben und die Veröffentlichung
Quellen von Taizé zu nennen, die nach dem Zweiten Welt-
krieg erschienen. Anzahl und Gewicht der genannten
Gründe lassen eine Neuveröffentlichung von Stählins
Bruderschaft wünschenswert erscheinen.
    Zum Inhalt der Schrift: Stählin beschreibt darin das
Wesen evangelischer Bruderschaft aus unterschiedlichen
Perspektiven. Das Buch enthält vier Teile, wobei die
Grundthese vorgeschaltet ist: »Die Kirche ist Bruder-
schaft«. Mit dieser These versucht Stählin zu begründen,
wieso eine besonders organisierte Bruderschaft im Raum
der evangelischen Kirche keinen Fremdkörper darstellt,
sondern im Gegenteil sichtbare Verkörperung dessen ist,
was das Wesen der Kirche ausmacht. Diese These wird im
ersten Kapitel exegetisch und systematisch-theologisch
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begründet. Entscheidend ist der Gedanke, dass es kein
Christsein ohne konkrete Gestalt gibt. Von Anfang an,
das zeigen die Jünger Jesu, ist die geschichtliche Verwirk-
lichung von Christsein nur im Modus der Bruderschaft
denkbar.
    Im zweiten Kapitel zeichnet der Autor die Geschichte
der Bruderschaften in der evangelischen Kirche nach. In
einem eigenen Unterkapitel werden die Orden und Bru-
derschaften vor der Reformation thematisiert. Die nach
dem Ersten Weltkrieg entstandenen Bruderschaften be-
deuten eine Rückkehr monastischer Frömmigkeit in die
Kirchen der Reformation. Entscheidend ist Stählins Hin-
weis, dass Martin Luther nicht die Bruderschaften bzw.
Orden an sich bekämpft hat, sondern allein ihr Selbstver-
ständnis als verdienstliche Form gelebten Christseins und
den sittlichen Verfall ihres Zusammenlebens. Der Verfas-
ser weist darauf hin, dass die Wittenberger Reformatoren
in einem Dokument von 1536 ausdrücklich das Recht von
Bruderschaften im Protestantismus bestätigt haben. Da-
mals kamen Gesandte des Königs von England nach Wit-
tenberg, um sich über die Durchführung der Reformation
in ihrem Land  zu beraten. Der Ertrag der Gespräche
wurde in einem Protokoll niedergelegt, das den Namen
Wittenberger Artikel trägt. Darin werden die Hausge-
meinschaften gelehrter und frommer Männer bestätigt,
»in denen zum allgemeinen Nutzen der Kirche das Stu-
dium der christlichen Lehre gepflegt wird und die jungen
Männer nicht nur in der (theologischen) Lehre unterwie-
sen, sondern auch durch fromme Übungen und jene
 liturgische Erziehung zu Frömmigkeit gewöhnt werden«.
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    Im dritten Kapitel wird die Notwendigkeit einer Ord-
nung für eine Bruderschaft thematisiert. Stählin weist
nach, dass es in einer Bruderschaft besondere gottesdienst-
liche Formen geben muss. Ein entscheidender Gedanke 
ist dabei, dass die Bruderschaft eine Dienstgemeinschaft
für die Kirche darstellt. Ihren Dienst an der Kirche kann
sie jedoch nur ausfüllen, wenn sich ihre Mitglieder zur
Einhaltung einer geistlichen Lebensordnung verpflichten.
Hervorzuheben ist in diesem Kapitel der Gedanke von 
der Notwendigkeit eines Bruderschaftshauses. Der Au-
tor meint, dass für den Bestand und die Wirksamkeit einer
Bruderschaft ein gemeinsames Leben – zumindest auf 
Zeit – unerlässlich ist.
    Im vierten und letzten Kapitel wird der kirchliche
Dienst einer Bruderschaft thematisiert. Stählin sieht im
besonderen Dienst, den diese der Gesamtkirche leistet, ihr
Existenzrecht begründet. Es sind vor allem drei Bereiche,
in denen der Dienst der Bruderschaft an der Kirche kon-
kret wird: Im Bereich der Lehre, im Kultus und im Hin-
blick auf das Amt. Dieses Kapitel enthält eine Fülle von
hilfreichen Impulsen für die Aufgabe von geistlichen Ge-
meinschaften heute. Der Autor bleibt nicht bei der Auf-
zählung der Aufgaben stehen, sondern begründet diese
jeweils theologisch. Von besonderer Bedeutung scheint
mir Stählins Überlegung, dass geistliche Gemeinschaften
Experimentierfelder der Gesamtkirche darstellen. In ihren
Reihen kann erprobt werden, was später, wenn sich eine
Sache bewährt hat, in der Kirche insgesamt zu verwirk -
lichen ist. Die Geschichte der evangelischen Kirche nach
dem Zweiten Weltkrieg gibt Stählin Recht. Viele Dinge,
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die zunächst nur in der Michaelsbruderschaft praktiziert
wurden, sind heute aus dem Leben der evangelischen Kir-
che nicht mehr wegzudenken. Dazu gehört z. B. die mo-
natliche Feier des Abendmahls in den meisten Kirchen-
gemeinden.
    Wenn im Folgenden auch einige problematische As-
pekte der Schrift Stählins genannt werden, soll damit in
keiner Weise deren Wichtigkeit für heute in Frage gestellt
werden. Es fällt auf, dass sich der Autor an verschiedenen
Stellen des Sprachstils seiner Zeit bedient. So spricht er
von zwei verschiedenen »Erbströmen«, die sich in der ge-
meinsamen Abstammung aus einem Elternpaar verbinden
(S. 22). Ebenso unkritisch nimmt er den Gedanken von
der »Verwandtschaft des Blutes« auf (S. 22–24). Stählin
verwendet diese im Dritten Reich allgegenwärtigen Vor-
stellungen, um auf ihrem Hintergrund die Besonderheit
einer christlichen Bruderschaft herauszustellen. Darüber
hinaus greift der Autor immer wieder Bilder aus der Spra-
che des Militärs zur Charakterisierung einer Bruderschaft
auf. Sie ist »Stoßtrupp der Kirche« (S. 168), der sich durch
»straffe Zucht« (S. 121) auszeichnet. Die Bruderschaft darf
kein Lazarett sein, sondern muss sich als kämpfende
Truppe verstehen (S. 166). Auch wenn sich Stählin mit
diesen Bildern auf den altkirchlichen Gedanken der militia
Christi be rufen kann, der bereits bei Paulus eine Rolle
spielt, scheint die häufige Verwendung militärischer Vor-
stellungen zur Beschreibung der Aufgaben einer Bruder-
schaft der Mi litarisierung der damaligen deutschen Ge-
sellschaft zu entsprechen. Indem Stählin diese Sprache
spricht und diese Bilder verwendet, kann er bei seinen Le-
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sern und Leserinnen im Dritten Reich ein unmittelbares
Verständnis voraussetzen. Er verzichtet damit allerdings
auf die Möglichkeit, die mit diesen Worten und Bildern
verbundene Wirklichkeit kritisch zu hinterfragen. In den
gleichen  Zusammenhang gehört auch die Aussage, dass
es die Aufgabe einer Bruderschaft sei, »Mythen und Mär-
chen des eigenen Volkes ernster zu nehmen und es ehr-
fürchtiger und behutsamer zu betrachten, als es sonst
wohl in christlichem Raume geschieht« (S. 174).
    Eine weitere Grenze des Buches besteht darin, dass
 Dietrich Bonhoeffers Gemeinsames Leben kaum gewür-
digt wird. Auch wenn Stählin gelegentlich auf diese
Schrift eingeht und sie sogar »eindrücklich« nennt (S. 113,
Anm. 10), kann doch eine insgesamt zurückhaltende
 Aufnahme von deren Gedanken nicht übersehen werden.
Heute ist Bonhoeffers Schrift weltweit verbreitet, mit
Übersetzungen in alle größeren Sprachen. Vor allem in
den deutschen Kommunitäten, aber auch in Taizé, hat
Bonhoeffers Schrift als Impulsgeber gewirkt. Stählins Kri-
tik, dass das Gemeinsame Leben seltsam blass und ab -
strakt sei, ist schwer nachvollziehbar. Gut reformatorisch
setzt Bonhoeffer bei Wort und Sakrament ein: Beide
 bilden die unverzichtbare Mitte jeder Bruderschaft. Ihre
Ordnung und sichtbare Gestalt sind demgegenüber se-
kundär. Sicher würde Stählin theologisch hier zustimmen.
Sein Buch verfolgt jedoch eine andere Tendenz als das
 Gemeinsame Leben: Ordnung und sichtbare Gestalt der
Bruderschaft stehen ganz im Zentrum der Überlegungen.
    Aus dem geschichtlichen Abstand treten die Gemein-
samkeiten zwischen Stählin und Bonhoeffer stärker als
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die Unterschiede hervor. Ende der 1920er Jahre gab es den
Versuch, eine Arbeitsgemeinschaft zwischen Vertretern
der entstehenden Michaelsbruderschaft und Dietrich Bon-
hoeffer zu begründen, die dann allerdings nicht zustande
kam. Ohne damit die tiefgreifenden Unterschiede in der
Stellung zum Kirchenkampf relativieren zu wollen, lässt
sich heute deutlicher als früher erkennen, dass beide
Texte, Stählins Bruderschaft und Bonhoeffers Gemeinsa-
mes Leben, als Ergänzung zu lesen sind. Dabei ist Stählins
Werk von seiner Sprache und Bildwelt her zeitverhafteter
als Bonhoeffers Rechenschaftsbericht des gemeinsamen
Lebens in Bruderhaus und Predigerseminar von Finken-
walde. Es ist Stählin jedoch gelungen, mit seinem Buch
einen Einblick in das damalige Wirken der entstehenden
Michaelsbruderschaft zu geben und gleichzeitig eine Pro-
grammschrift für deren Zukunft vorzulegen. Indem es
darüber hinaus Grundzüge jeder geistlichen Gemeinschaft
entfaltet, gewinnt es überzeitliche Bedeutung.
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Den Gefährten auf dem Wege
Ludwig Heitmann

Karl Bernhard Ritter

Euch beiden soll diese Schrift gewidmet sein. Ihr waret
Gefährten des wagenden Anfangs und habt alle Erfah-
rungen und Wandlungen dieser Jahre geteilt. Nun, da
zum ersten Mal mehr als ein kurzes und andeutendes
Wort über den Dienst der Bruderschaft hinausgeht, als
ein Bekenntnis zu dem, was uns geschenkt, und mehr
noch zu dem, was uns aufgegeben ist, soll diese Schrift
Eure Namen tragen als das sichtbare Zeichen unserer
Verbundenheit als Freunde und Brüder. Nehmt die Wid-
mung dieses Buches zugleich als eine Gabe der Bruder-
schaft in dem Jahre, da der eine von Euch sein 50., der
andere sein 60. Lebensjahr vollendet. 

Wilhelm Stählin
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Einleitung

Die Kirche ist Bruderschaft

»Einer ist euer Meister, Christus; ihr aber seid alle Brü-
der!« Mit diesem Wort, das der Evangelist Matthäus
(23,8) als ein Wort des Herrn berichtet, wird die christliche
Bruderschaft gestiftet. Die Gemeinde Jesu Christi kann
in der Welt nur als eine Bruderschaft leben; niemand kann
zu ihr gehören, der nicht ein Bruder seiner Brüder sein
will. Unmittelbar und untrennbar stehen die beiden Mah-
nungen als Grundordnung christlichen Lebens neben -
einander: Fürchtet Gott! Erweiset der Bruderschaft Liebe!
(1. Petr. 2, 17). Die Apostel reden die Glieder ihrer Ge-
meinden, die Leser ihrer Briefe, als ihre Brüder an. Solche
Anrede ist nicht bloß eine gefühlsmäßige Freundlichkeit,
noch weniger freilich eine leere Gewohnheit. Je mehr man
es wagt, diese Bilderrede ganz ernst zu nehmen und ganz
wörtlich zu verstehen, desto näher kommt man ihrem
Sinn. Einen Bruder zu haben, Bruder zu sein, ist nichts,
wozu wir uns entschließen und das wir auch unterlassen
können; Bruderschaft ist eine Lage, in der wir uns vorfin-
den; eine Gabe, die uns unser Schicksal beschert, eine Auf-
gabe, die uns in diesem unserem Leben und mit diesem
Leben gegeben ist. »Brüder sind von demselben Vater ge-
zeugt und von derselben Mutter geboren.« Brüder sind
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Söhne. Nur weil es Vater und Mutter, Zeugung und Ge-
burt gibt, kann es Brüder geben. Zwei verschiedene Erb-
ströme verbinden sich in der gemeinsamen Abstammung
aus einem Elternpaar; wie verschieden die beiden Ströme
sind und wie verschieden sie sich mischen, das wird sicht-
bar in der Verschiedenheit der Brüder. Darum können
Brüder, obschon sie durch das Band des gemeinsamen Blu-
tes unzertrennlich verbunden sind, dennoch unheimlich
und unbegreiflich verschieden sein. Adam der Mensch
und Eva die Mutter haben zwei Söhne; und die Söhne des
Menschen sind so verschieden wie Kain und Abel. Aber
so tief ihre Herzen entzweit sein mögen und so wild sich
die Hand des einen wider den andern erhebt, so bleiben
sie doch Brüder. Die Brüder erkennen einander, auch wenn
sie sich nicht kennen; einer spürt im andern das gleiche
Blut, das gleiche Erbe. Unter Fremden merken sie erst
ganz, wie gewaltig die Verwandtschaft des Blutes sie
 bindet.
    Brüder sollen sich einander als Brüder erzeigen. Dass
Brüder, die Söhne eines Vaters und einer Mutter, den
 Frieden des Hauses wahren, dass sie einander ertragen 
und einander beistehen, gehört zu den Grundordnungen
menschlicher Gemeinschaft. Wenn diese Grundordnung
mit Füßen getreten wird, wenn ein Bruder sich weigert,
seines Bruders Hüter zu sein, wenn der Bruder sich vom
Bruder abwendet oder im Hass sich wider ihn stellt, dann
ist alle Gemeinschaft unter Menschen bedroht und zer -
stört. Die Geschichte von Kain und Abel enthüllt mit grim-
migem Ernst die tödliche Gefahr, von der alle menschliche
Bruderschaft von Anfang an bedroht ist.
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